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Journalisten möchten besser schreiben können
Zusammenfassung
Die Befragung von 55 Journalisten dreier Schwei-
zer Tageszeitungen zeigt, dass die Mehrheit der 
‚professionell Schreibenden’ keine strukturierte 
Schreibausbildung absolviert hat. Die Journalisten 
wissen aber recht genau, was sie können und was 
sie weniger gut können. Die Defizite liegen nicht 
primär im Bereich der journalistischen Textsor-
ten, sondern betreffen häufig das Wissen um die 
grundlegenden Mechanismen der Textproduktion. 
Aus den Ergebnissen der Befragung lassen sich 
Inhalte für eine massgeschneiderte Schreibausbil-
dung ableiten.

Die Journalisten der drei regionalen Schweizer 
Tageszeitungen „Aargauer Zeitung“, „Limmatta-
ler Tagblatt“ und „Solothurner Zeitung“1  waren 
eingeladen, Fragen über die eigene Schreibbiogra-
fie, über Schreibkompetenz, -defizite und -pro-
bleme schriftlich zu beantworten. Reagiert haben 
55 Personen: 17 Frauen und 38 Männer. Dies 
entspricht ungefähr dem Verhältnis im Schweizer 
Journalismus, wo rund zwei Drittel Männer und 
ein Drittel Frauen tätig sind. 

Die Befragten stammen aus allen Ressorts der 
drei Tageszeitungen; gemeinsam ist ihnen, dass 
sie mindestens ein halbes Pensum arbeiten und 
damit den Bedingungen ausgesetzt sind, wie sie 
bei Tageszeitungen üblich sind: permanenter Zeit-
druck, das Tagesgeschehen bestimmt weit gehend 
die Themen, der vorhandene Platz bestimmt die 
Länge des Textes, die personellen Ressourcen sind 
beschränkt etc.

Die Befragten haben im Schnitt 12,5 Jahre 
Berufserfahrung; die Jüngste schreibt seit knapp 
einem Jahr, der Erfahrenste seit 32 Jahren. 

Da es Belege gibt (Perrin, 2002), dass erfahrene 
Schreiber ihr Schreibverhalten anders reflektieren 
als unerfahrene, wurde bei der Auswertung auch 

zwischen erfahrenen und unerfahrenen Schrei-
bern unterschieden.

Als erfahren gilt, wer zehn Jahre und länger 
im Job ist; zehn Jahre Berufserfahrung entspre-
chen gemäss einer Faustregel der Produktion 
von deutlich mehr als 1000 Texten unter den 
oben genannten Bedingungen.

Entsprechend gilt als unerfahren, wer weniger 
als zehn Jahre journalistisch schreibt.

Sechsundfünfzig Prozent (in absoluten Zah-
len: 31) der befragten Journalisten gelten dem-
nach als erfahren, 44 Prozent (24) als unerfahren.

Über zwei Drittel ohne Schreibausbildung
Neunundsechzig Prozent der Befragten 

erklären, dass sie keinerlei strukturierte Schreib-
ausbildung erhalten haben. Sie sind also weder 
intern noch extern jemals gezielt im Verfassen 
von journalistischen Texten geschult worden. Sie 
haben sich alles selber beigebracht, unterstützt 
von Kollegen, geleitet von Vorbildern, getra-
gen von Routine. Typisch, was PP (acht Jahre 
Berufserfahrung) erzählt: „Am Montagmor-
gen kam ich als Neuling auf die Redaktion, am 
Nachmittag schickte mich der Ressortleiter zur 
Wochenkonferenz der Stadtpolizei, am Abend 
schrieb ich den Text. ‚Gar nicht schlecht’, sagte 
mein Chef am andern Tag, ‚aber du machst zu 
lange Sätze!’“

Eine berufsbezogene Schreibausbildung 
haben 31 Prozent absolviert. Dabei handelt es 
sich meistens um einzelne Kurse, die im Rahmen 
von berufsbegleitenden Journalistenausbildun-
gen angeboten werden. Vor allem jüngere und 
unerfahrene Journalisten besuchen diese Kurse, 
in denen in der Regel vor allem journalistische 
Textsorten erlernt werden. 

Dies ist ein Indiz für die zunehmende Pro-
fessionalisierung im Schweizer Journalismus, die 
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vor rund 20 Jahren eingesetzt hat. War früher 
der Quereinsteiger die Regel, ist er heute die 
Ausnahme. Die Bereitschaft, 
sich im Bereich „Schreiben“ 
weiterzubilden, ist gross: 80 
Prozent der Befragten sig-
nalisieren Interesse an einer 
massgeschneiderten Schreib-
werkstatt. Massgeschneidert 
bedeutet: Die Ausbildung soll 
möglichst kurz sein, praxisbe-
zogen, und sie muss unmittel-
bar auf die konkreten Schreib-
probleme der Journalisten reagieren. Eine solche 
Ausbildung fehlt bisher in der Schweiz.

Der Problemspeicher
Eine auf den ersten Blick breite Palette von 

Antworten ergaben sich auf die Fragen „Wenn 
du an deinen journalistischen Schreiballtag 
denkst: was möchtest du besser können?“ und 
„Was ist das Schwierigste für dich beim Schrei-
ben?“

Ziel dieser Fragen war es, zumindest ansatz-
weise zu erkennen, wo die Journalisten Defizite 
im eigenen Schreiben ausmachen und was ihnen 
beim Verfassen von Texten am meisten Mühe 
bereitet. Die Antworten auf diese beiden Fra-
gen wurden in einem Problemspeicher (nach 

„Defizite liegen nicht pri-
mär im Bereich der jour-
nalistischen Textsorten, 
sondern betreffen häufig 
das Wissen um die grund-
legenden Mechanismen der 
Textproduktion.“

Ruhmann, 1999) gesammelt und kategorisiert. 
Die grobe Kategorisierung ergibt, dass die Ant-

worten zwar zahlreich sind, 
aber oft die gleichen Themen 
betreffen: Die meisten der 
Befragten möchten sich in 
ähnlichen Bereichen verbes-
sern; ebenso ähneln sich die 
genannten Probleme oder 
sie sind gar identisch. Die 
erkannten und Probleme lie-
gen in den Bereichen „Journa-
listische Formen“, „Prozesso-

rientierte Schreibstrategien“, „Produktorientierte 
Schreibstrategien“, „Kreatives Schreiben“ und 
„Andere Probleme“. Diese Kategorien sind will-
kürlich gewählt. Auch die Zuteilung ist nicht 
immer eindeutig möglich. Diese Kategorisierung 
könnte sich aber als hilfreich erweisen, wenn es 
darum geht, ein massgeschneidertes Ausbildung-
sangebot zu entwickeln, das auf die genannten 
Probleme reagiert. Die einzelnen Kategorien 
werden wie folgt voneinander abgegrenzt:

Abbildung: Der Problemspeicher. Er enthält 
alle genannten Schreibprobleme, nach Kategori-
en geordnet. Die Zahlen in Klammer geben bei 
Mehrfachnennungen an, wie oft die entsprechen-
de Nennung erfolgt ist
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„Der Anteil komplizier-
ter Fremdtexte, die nach 
journalistischen Kriterien 
aufbereitet werden müssen, 
nimmt zu.“

Journalistische Formen: Unter der Kategorie 
„Journalistische Formen“ werden all jene Pro-
bleme subsumiert, die unmittelbar mit den Nor-
men und dem Regelwerk der journalistischen 
Textsorten zu tun haben. Beispiel: Wie formu-
liere ich einen knackigen Titel? Was gehört zu 
einem guten Lead? Wann verwende ich welche 
Zeitform?

Prozessorientierte Schreibstrategien: Unter 
der Kategorie „Prozessorientierte Schreibstrate-
gien“ werden all jene Probleme subsumiert, die 
in irgendeiner Form mit dem textsortenunabhän-
gigen Prozess der Textproduktion zusammen-
hängen. Beispiel: Wie fange ich an? Wie konzent-
riere ich mich? Wie kann ich schneller schreiben?

Produktorientierte Schreibstrategien: Unter 
der Kategorie „Produktorientierte Schreibstrate-
gien“ werden all jene Probleme subsumiert, die 
in irgendeiner Form mit dem textsortenunabhän-
gigen Komponieren von Textelementen zu einem 
kohärenten Text zu tun haben. 
Beispiel: Wie finde ich den 
roten Faden? Wie mache ich 
Fremdtexte zu eigenen? Wie 
gliedere ich den Text?

Kreatives Schreiben: Unter 
der Kategorie „Kreatives 
Schreiben“ werden all jene 
Probleme subsumiert, die in irgendeiner Form 
mangelnde Kreativität und/oder mangelnde 
Innovation thematisieren. Beispiel: Wie schreibe 
ich weniger kopflastig? Wie komme ich zu neuen 
Ideen?

Andere Probleme: Antworten, die nicht 
eindeutig zugeordnet werden konnten, werden 
in der Rubrik „Andere Probleme“ aufgeführt. 
Beispiel: Was wird eigentlich von mir erwartet? 
Liest jemand, was ich schreibe?

Die Antworten zeigen, dass unerfahrene 
Schreibende ihre Probleme tendenziell eher im 
journalistischen Bereich und im Umfeld des 
Schreibens (Selbstvertrauen, Erwartungshal-
tung) sehen. Erfahrene Schreibende schreiben 
bewusster und reflektieren ihr Schreibverhalten 
gründlicher als unerfahrene und sie können ihre 
Defizite relativ gut managen. So schreibt NN, 
weiblich, 17 Jahre Schreiberfahrung: „Ich weiss 
inzwischen, wie mein Schreiben funktioniert. 
Mühe habe ich immer noch mit dem ersten Satz. 
Weil dann nicht mehr alles möglich ist. Weil ich 
mich entscheiden muss. Natürlich weiss ich, wie 
ich mich überlisten kann. Häufig streiche ich den 

ersten Absatz, wenn der Text fertig ist.“
Defizite managen bedeutet aber auch, dass 

schützende Mechanismen installiert worden 
sind, dass viele nicht bereit sind, sich auf Neues 
einzulassen: „Was ich nicht kann, rühr ich nicht 
an“, verkündet KK, Ressortleiter mit 20 Jahren 
Erfahrung.

Das Ergebnis bestätigt, was Perrin in anderem 
Zusammenhang empirisch nachweisen konnte: 
Erfahrene Schreiber verfügen über ein breiteres 
Repertoire an Schreibstrategien als unerfahrene. 
Sie können die zur Verfügung stehende Arbeits-
platztechnik differenziert nutzen; sie arbeiten 
eher prozessorientiert als produktorientiert (Per-
rin, 2002).

Die Schwierigkeiten der Erfahrenen liegen 
weniger im Bereich „Journalistische Formen“: 
Sie kämpfen um und mit Textstrukturen, und sie 
möchten mit den konkreten Bedingungen der 
Textproduktion im Tagesjournalismus besser 

umgehen können.
Die meisten Probleme, 

die beim Verfassen von Tex-
ten auftreten, betreffen nicht 
das journalistische Schreiben 
an sich, sondern die Bedin-
gungen der Textproduktion 
und/oder grundsätzlich die 

Textproduktion. Sie ähneln damit stark den 
Schwierigkeiten, die auch professionelle Schrei-
ber aus anderen Sparten bei der Textproduktion 
erfahren. Ruhmann und Perrin (Ruhmann/Per-
rin, 2002) zeigen, dass Schreibprozesse und 
Textproduktion beim journalistischen wie beim 
wissenschaftlichen Schreiben nach vergleichba-
ren Mustern ablaufen und mit den gleichen Kon-
flikten konfrontiert werden.2 

Wenn also Journalisten und Wissenschaftler 
offensichtlich gleiche und ähnliche Probleme 
bei der Textproduktion haben, dann könnte die 
Schreibdidaktik für wissenschaftliches Schrei-
ben auch für journalistisches Schreiben nutzbar 
gemacht werden.

Schreiben ist ein einsames Geschäft
Die Befragung brachte zwei weitere Problem-

felder zutage, die vielen Schreibenden zu schaf-
fen machen:

Die neuen Konzepte der Tageszeitungen ver-
langen von den Redakteuren neue Kompeten-
zen. So ist nun kooperatives Schreiben angesagt; 
zudem muss vielfach der gleiche Stoff für meh-
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Endnoten:
1.  „Aargauer Zeitung“: 105 Redakteure, Auflage 129‘000; „Lim-

mattaler Tagblatt“: 12 Redakteure, Auflage 11‘000; „Solothurner 
Zeitung“: 65 Redakteure; Auflage 44‘000.

2.  Problemspeicher, wie sie Gabriela Ruhmann in ihren Kursen jeweils 
mit wissenschaftlich Schreibenden erstellt, ähneln dem hier vorge-
stellten Speicher frappant; mit Ausnahme der Kategorie „Journalis-
tische Formen“, die domänenspezifisch ist (Ruhmann, 1999).

3.  Kooperatives Schreiben: Die großen Themen werden im Team bear-
beitet; es wird gemeinsam recherchiert und geschrieben; die Texte 
haben häufig nicht mehr einen, sondern zwei oder mehr Autoren.

4.  Im von Gabriela Ruhmann entwickelten Verfahren werden in Zeit-
lupe die einzelnen Phasen des Übergangs vom Lesen des Fremd-
textes zum Schreiben des eigenen Textes vollzogen und geübt. 
Schritt für Schritt wird deutlich gemacht, was es braucht, um einen 
Fremdtext (Gutachten, Stellungnahme einer Partei, Medienmittei-
lung eines Unternehmens etc.) zu lesen und zu verstehen, relevan-
te Informationen zu erkennen, verständlich und eigenständig die 
eigene Position zum Gelesenen zu formulieren, eigene Gedanken 
zum Thema zu entwickeln und in den (neuen) Text einzubringen.
In der Auseinandersetzung mit dem Fremdtext entsteht ein eige-
ner Text, der den Anforderungen, wie sie an journalistische Texte 
gestellt werden, genügt (Vgl. Ruhmann, 1999).

5.  Da Schreibstrategien auch personenspezifisch und individuell 
geprägt sind, können keine allgemeingültigen Rezepte vermittelt 
werden. Also muss die Schreibwerkstatt den Teilnehmenden die 
Möglichkeit für individualisierendes und differenzierendes Lernen, 
Trainieren und Schreiben bieten. Ein dafür geeignetes didaktisch-
methodisches Konzept scheint, basierend auf einem konzisen 
Theorieteil, das Stationenlernen, wie es Böttcher/Cazpla für das 
wissenschaftliche Schreiben entwickelt haben: „Die Arbeit an 
Stationen ermöglicht es den Studierenden, sowohl mündlich mit-
einander zu kommunizieren, zu reflektieren und kooperativ (schrei-
bend) zu handeln als auch zu einer selbst gewählten Strategie und 
Schreibaufgabe eigenständig, individuell und nach eigenem Zeit-
mass Texte zu produzieren“ (Böttcher/Cazpla, 2003, S. 194).
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rere Medien aufbereitetet werden, was wiederum 
komplexe Schreibstrategien bedingt. Der Anteil 
komplizierter Fremdtexte, die nach journalisti-
schen Kriterien aufbereitet werden müssen, nimmt 
zu. Von den Redakteuren wird erwartet, dass sie 
ständig neue Ideen generieren, den Zeitdruck aus-
halten und gute Erzähler sind. Darauf sind sie aber 
in der Regel nicht oder nur ungenügend vorberei-
tet. So erklären 51 Prozent, dass ihnen koopera-
tives Schreiben schwer fällt und sie lieber alleine 
recherchieren und schreiben.3 

Und: 86 Prozent der Befragten vermissen regel-
mäßiges Feedback auf ihre Texte. Feedback erfolgt 
aus den Redaktionen meistens unsystematisch, 
eher zufällig und häufig erst dann, wenn der Text 
bereits fertig oder gar schon erschienen ist. „Wenn 
du dich nicht selber drum bemühst, kann es dir 
passieren, dass du Artikel um Artikel schreibst, 
und kein Mensch sagt was. Das ist mit der Zeit 
schon frustrierend“ (BB, fünf Jahre Berufserfah-
rung).

Ansätze für eine massgeschneiderte 
Schreibausbildung

Aus den Ergebnissen der Befragung lässt sich 
grob herleiten, wie eine strukturierte Schreibaus-
bildung für Journalisten aussehen könnte, die auf 
die tatsächlichen Bedürfnisse der Schreibenden 
reagiert:

Sie vermittelt (1.) idealerweise ein individuell 
nutzbares Repertoire an Schreibstrategien. Sie 
zeigt, (2.) wie fremde Texte innert nützlicher Frist 
zu neuen, eigenen Texten verarbeitet werden, die 
den journalistischen Anforderungen genügen. Sie 
lässt (3.) die Teilnehmenden das Schreiben von 
Texten auch als lustvolles Handwerk erfahren, 
ermuntert sie, sich von strengen Strukturvorgaben 
zu lösen und Vertrauen in die eigene Ausdrucks-
fähigkeit zu entwickeln. Sie thematisiert (4.) die 
neuen Anforderungen an die Schreibkompetenz. 
Sie vermittelt (5.) Feedbacktechniken und versteht 
Feedback als Teil der Textproduktion. Die Ausbil-
dung erfolgt (6.) berufsbegleitend, orientiert sich 
an der Praxis und besteht aus Modulen, die auch 
einzeln belegt werden können. Dabei gelangen (7.) 
Methoden und Techniken aus der Schreibdidaktik 
für wissenschaftliches Schreiben zur Anwendung, 
wie sie etwa Ruhmann für die Bearbeitung von 
Fremdtexten4 (Ruhmann 1999) oder Böttcher/
Cazpla mit dem Stationenlernen5 für den Erwerb 
und das Anwenden von Schreibstrategien vor-
schlagen (Böttcher/Cazpla, 2003, S. 183–201).
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